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E LF J A H R E NACH seiner Ermordung am 24. Marz 1980 läßt sich hinsichtlich des 
Gedenkens an Erzbischof Romero bereits von einer Tradition sprechen. In seiner 

Heimat sorgt eine anhaltende Kette von Terror, Verfolgung und unermeßlichem Leid 
dafür, daß die memoria sich Jahr für Jahr mit dem Gedenken an neue Opfer, neue 
Martyrien anreichert, während diese selbst, schon wenn sie sich ereignen, den Kom­
mentar herausfordern: «Wie R o m e r o . . .»-1 Seine Spur, eine Blutspur, wird weiterge­
zogen, sie schreibt sich in die Geschichte seines Landes und seiner Kirche ein. 
Tausende denken an ihn, singen von ihm, berufen sich auf ihn, richten sich an ihm auf. 
So bleibt Romero lebendig, bzw. er wird es immer wieder neu, gemäß seiner eigenen 
Voraussage: «Wenn sie mich töten, werde ich auferstehen in meinem Volke.» 
Aber nicht nur dort, in El Salvador, wo ja auch bestimmte Stätten an sein Wirken und 
seinen gewaltsamen «Tod am Altar» erinnern2, gibt es diese memoria. Wie sie die 
Grenzen der eigenen Konfession und des Kirchlichen überhaupt überschritten hat, so 
auch alsbald die Grenzen des Landes. San Romero de America überschrieb der 
brasilianische Dichter und Bischof Pedro Casaldáliga seine eigene Kennzeichnung 
dessen, was mit dem ermordeten Romero vor sich ging, den Vorgang nämlich von 
kontinentalem Ausmaß: «Das Volk hat dich heiliggesprochen.» Unter demselben 
Titel erschien auf dem deutschen Büchermarkt bereits 1981 die erste biographische 
Skizze.3 Es scheint mir bezeichnend für unsere Romero-Tradition hierzulande, daß die 
Herausgabe im Rahmen einer dauernden (in Münster/Westf. niedergelassenen) öku-
menischen Solidaritätsaktion erfolgte, die schon vorher jenes Land im Auge hatte und 
deshalb damals noch «Christliche Initiative El Salvador» hieß.4 Auch von anderswo, 

Romero - Gedenken und Erinnern 
zum Beispiel von Zürich erinnere ich mich, wie sich schon früh (1983)5 das Romero-
Gedenken in allgemeine Solidaritätsaktionen für Zentralamerika einfügte und wie für 
diese als Zeitpunkt nun eben die Tage um den 24. Marz gewählt wurden. Mit Jon 
Sobrino können wir somit sowohl von einer universellen wie von einer solidarischen 
Romero-Tradition sprechen.6 Dabei liegt aber der Akzent nicht nur auf (Hilfs-) 
Aktion, sondern auch auf dem Bemühen, den geschichtlichen Oscar Arnulfo Romero 
dem Vergessen zu entreißen, seine Botschaften durch Übersetzung und Veröffentli­
chung zu verbreiten7 und über sein Wesen und Wirken immer Genaueres und Gesi­
cherteres zu erfahren. Auf dieser Linie liegt die deutsche Übersetzung und Veröffent­
lichung jener Biographie, die als die bisher gründlichste, wenn nicht als die Biographie 
gelten kann: James R. Brockman, Oscar Romero.8 

Daß nach der amerikanisch-englischen Erstausgabe von 19829 acht Jahre verstreichen 
und nicht nur eine spanische, sondern auch eine französische Übersetzung - beide 
schon 1985!10 - vorausgehen mußten, signalisiert ein spätes Erwachen im deutschspra­
chigen Verlagswesen. Aber die lange Wartezeit wird durch ein Zweifaches aufgewo­
gen: Erstens durch die sorgfältige und vorzüglich lesbare Übersetzung von Maria-
Antonia Fonseca-Visscher van Gaasbeek, zweitens durch die Tatsache, daß auf diese 
Weise dem deutschen Leser die zweite, von Brockman gründlich überarbeitete und 
ergänzte Ausgabe von 198911 und damit Informationen auf dem neuesten Stand 
zugänglich werden. Die augenfälligste Ergänzung bildet ein neunseitiger Anhang «Die 
Mörder Romeros» (328-336) mit den bisher bekannt gewordenen (hauptsächlich 
zwei) Indizienketten sowie den Phasen der sukzessiven Verschleppung der Untersu­
chungen, wie sie sich seither in soundso viel andern Fällen wiederholt haben. Aber 
auch ein Blick in die (stark erweiterten) Anmerkungen und in das Register bringt 
bemerkenswerte Präzisierungen und neue Quellen an den Tag. So konnte Brockman 
inzwischen auf die mehrbändige Predigtsammlung (Mons. Oscar Romero: Su Pensia-
mento, hrsg. vom Erzbistum San Salvador) zurückgreifen sowie auf eine 1986 in 
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Madrid erschienene Biographie des salvadorianischen Prie­
sters Jesús Delgado, der vor, während und nach der Zeit 
Romeros in der Erzdiözese wirkte und Romero zur Seite 
stand. Vor allem die Freigabe des von Romero ab 1978 auf 
Kassetten gesprochenen Tagebuchs (siehe dazu Anm. 18 auf S. 
341) erlaubte offenbar dem Autor verschiedene Vorgänge 
noch offener darzulegen und ausdrücklicher zu belegen. Nach 
meinen eigenen Stichproben gilt dies vor allem für die inner-
kirchlichen Konflikte, z. B. für die Zeit von Puebla und danach 
(1979), so daß wir jetzt u. a. sehr viel genauer über die Rolle 
von Bischof Aparicio (so S. 243-245: völlig neu!) informiert 
sind. 
Wer nun freilich gemäß Überschrift eine Lebensbeschreibung von der 
Geburt am 15.8.1917 bis zum Tode erwartet, wird über das «Werden», 
d.h. die 49̂ 2 Jahre des Vorlebens bis zur Ernennung und Amts­
einsetzung Romeros zum Erzbischof von San Salvador (3./22, Febru­
ar 1977) nur 37 der 336 Textseiten vorfinden, und zwar im 2. Kapitel 
(«Vom Schreiner zum Bischof»). Die weiteren acht Kapitel sind - in 
immer kürzeren Zeitabschnitten - dem Wirken Romeros an der Spit­
ze des Erzbistums gewidmet. Den Anfang des Buches aber (13-35) 
bildet die dramatische Geschichte der «ersten 100 Tage», wie man sie 
zur Evaluation neuer Regierungen abzustecken pflegt. 

«Österlich»: Die ersten 100 Tage 
Wenn ich diese Geschichte vom Februar bis Mai 1977 im 
folgenden kurz resümiere, so nicht nur, weil ich sie erneut mit 
größter Spannung gelesen habe, sondern weil sie den «Sitz im 
1 «... wie Romero, wie Jesus»: vgl. Orientierung 1990, S. 255 (Schluß des 
Berichts über das erste Jahresgedächtnis der «Martyrer der UCA»). Erzbi­
schof Rivera Damas hatte schon bei der Auffindung und Segnung der 
Leichen am 16. November 1989 spontan die Parallele zu Romero gezogen: 
«Derselbe Haß wie ihn hat auch diese hier getötet.» (Orientierung 1989, S. 
237; vgl. 238, Kasten). Vgl. auch das Beispiel der madres in Nicaragua, die 
Briefe und Bilder ihrer von den Contras getöteten Söhne mit einem Bild 
Romeros und einem Kruzifix überhöhen: Orientierung 1989, S. 50. 
2 In der Spitalkapelle, wo Romero durch den offenen Haupteingang die 
Kugel des Scharfschützen traf und wo ich 1986 noch jedes Gedenkzeichen 
vermißte, erinnert seit 1987 («7. aniversario»), gestiftet von einer Gemein­
schaft der Missions-Karmelitinnen, eine frontale Inschrift am Altar an 
Romeros Martyrium. Die Schwestern des Spitals haben inzwischen auch 
das Schlaf- und Vorzimmer Romeros für Besucher zugänglich gemacht. 
U. a. läßt sich da ein Bücherschrank besichtigen, wo mir-zwischen päpstli­
chen Enzykliken - Hans Küngs «Christsein» in die Augen fiel. 
3 Von Plácido Erdozaín, mit einem Vorwort von Norbert Greinacher im 
engagierten Jugenddienst-Verlag, Wuppertal 1981. 
4 Inzwischen: «Christliche Initiative Romero e. V». Wie und mit welchen 
Zielen die Aktion entstand und mit welchen Partnern in El Salvador sie 
zusammenarbeitete, ist auf S. 123 des obgenannten Bändchens nachzule­
sen. Inzwischen ist es auch zur Zusammenarbeit mit dem Romero-Haus 
Luzern gekommen. Eine Frucht ist das (in Orientierung 1990, S. 48 ange­
zeigte) Peter-Hammer-Taschenbuch «Vergessen heißt Verraten» (Hrsg. G. 
Collet/J. Rechsteiner) mit «Erinnerungen an Oscar A. Romero zum 10. 
Todestag». Auf S. 191-194 haben sich die beiden Partner mit ihren Zielen 
und Aktivitäten vorgestellt. - Zur ökumenischen Dimension der Romero-
Tradition siehe auch: M. Bógdahn, I. Zuger (Hrsg.), Ich habe das Schreien 
meines Volkes gehört. Claudius Verlag, München 1990,168 Seiten. 
5 Eine initiative Studentengruppe - bald darauf gesamtschweizerisch als 
«Theologen für solidarische Entwicklung» bekannt geworden - organisier­
te damals einen ökumenischen Gottesdienst (mit Julia Esquivél) in der 
Wasserkirche als Ergänzung zum Hauptprogramm, das auf den Straßen der 
Stadt und in der «Roten Fabrik» ablief. 
6 J. Sobrino, Monseñor Romero: diez años de tradición, in: Revista Latino­
americana de Teologia Nr. 19 (Jan./Apr. 1990, 7. Jg.), S. 17-39. 
7 Die deutschsprachige Rezeption von Texten Romeros ist - möglicherwei­
se aufgrund verschiedener Interessenlagen - auf mehrere Ausgaben verzet­
telt. Neben (1.) einer größeren Predigtsammlung bei Herder 1982 (O. A. 
Romero, Für die Armen ermordet) nach einer französischen Vorlage und 
(2.) einer kleineren bei Kaiser/Grünewald 1982 (O. A. Romero, Die not­
wendige Revolution), die ferner (S. 61-85) Auszüge aus dem 4. Hirtenbrief 
enthält, gibi es (3.) noch Texte bei Walter 1986 (O. A. Romero, Blutzeuge 
für das Volk Gottes) u. a. mit dem wichtigen 3. Hirtenbrief (Kirche und 
Volksorganisationen: S. 45-90). Mit zur Rezeption gehören natürlich auch 
Deutungen seines Wirkens und seiner Person, wie jene von J. Sobrino (in 2) 
und M. Baró (in 3) sowie in den «Erinnerungen» (Vgl. oben Anm. 4). Eine 
Ausgabe aller vier Hirtenbriefe ist auf englisch zugänglich: Archbishop 
Oscar Romero, Voice of the Voiceless. The Foür Pastoral Letters and 
Other Statements. Orbis, Maryknoll/NY 21988. 
8 Paulusverlag, Freiburg/Schweiz 1990, 366 Seiten, Fr. 42.-. 
9 Bei Orbis Books, Maryknoll NY und bei Sheed and Ward, London. 

Leben» für Romeros Ersten Hirtenbrief'abgeben, in dem er die 
Vorgänge um seinen Amtsbeginn in die jahreszeitliche christli­
che Oster-Memoria einzubetten unternahm. 
Das Erzbistum befand sich damals bereits in einer schlimmen Lage. 
Brockman zeigt dies schlaglichtartig am Beispiel dreier ausländischer 
Priester, die sich Anfang Februar 1977 unverhofft verhaftet - ihrer 
zwei auch gefoltert - und ohne Geld und Papiere nach Guatemala 
ausgewiesen sahen. In Briefen an ihre früheren Kollegen in der Seel­
sorge mahnten sie angesichts der Anzeichen für eine Verschärfung der 
Verfolgung zur Einheit untereinander und mit dem von der Mehrheit 
noch ungeliebten neuen Bischof. Dieser selbst erlebte seine Amts­
einsetzung als einen in aller Eile in einer Nebenkirche vollzogenen 
Akt, weil die politische Lage äußerst bedrohlich war: Präsidenten­
wahl, Wahlbetrug, Massendemonstration dagegen, Massaker der Ar­
mee auf der Plaza de Libertad, Verhaftungen, Verschwundene, 
Flüchtlinge, die sich auch hernach noch bedroht fühlten. Die verschie­
denen Ereignisse bewogen die Bischofskonferenz zu einer Erklärung. 
Zu deren öffentlicher Verlesung äußerte der noch eher ängstliche 
Neuling Romero Bedenken, die ihm sein Weihbischof Rivera Damas 
- der Bischofskandidat der «Armenpriester» - zerstreuen mußte. 
Seinen Klerus begrüßte Romero mit der Bekundung von Dialogbe­
reitschaft, hielt auch eine Konferenz mit ihm ab, aber nach Brock-
mans Darstellung blieb er zögerlich bis das Entscheidende geschah: 
die Ermordung des Jesuiten Rutilio Grande, Pfarrer in Aguilares, mit 
zwei Begleitern am Nachmittag des 12. Marz. Die verschiedenen 
Schritte, die Romero jetzt mit einer alle erstaunenden Entschlossen­
heit unternahm, stellten nicht nur eine Herausforderung der öffentli­
chen Gewalt dar; sie brachten ihn - vor allem das Verbot aller Sonn­
tagsmessen zugunsten einer einzigen Messe für die drei Ermordeten 
von Aguilares/Paisnal - auch in Konflikt mit dem Nuntius, dem er 
doch seine (den Mächtigen vorerst genehme) Ernennung verdankte. 
Brockman geht hier ins einzelne um zu zeigen, wie Romero immer 
darauf bedacht war, die Zustimmung seiner Priester und weiterer 
Betroffener zu gewinnen. Deshalb spitzte sich der Konflikt alsbald in 
der Weise zu, daß Romero die Solidarität mit seinen volksverbunde­
nen Seelsorgern über das gute Verhältnis zum Nuntius setzte. Wie 
ungemütlich ihm die Lage wurde, zeigt, daß er bereits am 26. Marz 
aus eigenem Antrieb nach Rom flog, um sich dort zu erklären. Der 
Besuch im Vatikan verlief teils «holperig» (am Sitz der Bischofskon­
gregation), teils mit Mahnungen zur Vorsicht (beim Staatssekretari­
at), aber von Papst Paul VI. persönlich wurde ihm «Mut» zugespro­
chen. Auf der Rückreise besann er sich, daß ihn seine Priester um 
einen Hirtenbrief zu Ostern oder Pfingsten gebeten hatten, und so 
benützte er die Zwischenhalte, um etwas zu entwerfen. Am Vorabend 
des Palmsonntags kam er heim, und an Ostern.wurde das Schreiben 
veröffentlicht. 

Wer diesen Ersten Hirtenbrief - er ist uns leider nur auf 
englisch zugänglich12 - auf dem Hintergrund der vorausgegan­
genen Turbulenzen liest, ist verblüfft ob der Ruhe und Gelas­
senheit, die er ausstrahlt. Die Erzdiözese durchlebe eine 
«österliche Stunde» heißt es da. Zuerst erklärt Romero, wie 
Israel im Verlauf seiner Geschichte die memoria an den Exo­
dus feierte, dann spricht er von Jesu «Übergang» vom Tod zum 
Leben, und welche Kraft daraus erwachse, daß wir uns «in 
unserer Geschichte und in unserem Leben bekehren». Schließ­
lich faßt er das ganze Konzil von der Liturgiekonstitution bis 
zu «Gaudium et spes» zusammen und erweitert es mit Me­
dellín, um zu zeigen, wie die Kirche im Sinne des österlichen 
Befreiungsprozesses dem Heil aller Menschen zu dienen hat. 
Was dies allerdings damals in El Salvador konkret an Kämpfen 
und Leiden bedeutete, sollte Romero erst recht erleben, als 
am 11. Mai ein weiterer Priester, Alfonso Navarro, ermordet 
und am 17. Mai die Pfarrei Aguilares brutal überfallen, etliche 
Gläubige erschossen, hunderte verschleppt und die restlichen 
Jesuiten ausgewiesen wurden. Die «Osterzeit» und die 100 
Tage waren noch nicht zu Ende. Ludwig Kaufmann 

Bei UCA-Editores, San Salvador und bei Ed. Centurion, Paris. 
u J. R. Brockman, Romero. A Life. Obwohl immer noch in Maryknoll 
verlegt, ist der Titel gegenüber der dortigen Erstausgabe («The word 
remains») verändert. 
Schiff mitten im Sturm» (14). 
a Vgl. oben Schluß von Anm. 7. - Brockmans Resümee: S. 40-43. 
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Ein Mensch, der «Warum» schreit. 
In Ernest Hemingways Einakter «Heute ist Freitag» sitzen am 
Abend des Todestags Jesu drei römische Soldaten in einer 
Schenke und lassen den vergangenen Tag Revue passieren. 
Abgestumpft durch die Mitwirkung an zahlreichen Hinrich­
tungen, wundern sie sich nur über eine Besonderheit, die Jesus 
von anderen Delinquenten unterschied, nämlich seinen feh­
lenden Widerstand, den sie in rauhem Ton kommentieren: 
«Erster Soldat: Der hat sich heute da recht ordentlich benom­
men. 
Zweiter Soldat: Warum ist er nicht vom Kreuz runter gestie­
gen? 
Erster Soldat: Weil er nicht vom Kreuz runter steigen wollte. 
Das gehört nicht zu seiner Rolle. 
Zweiter Soldat: Na, den Kerl möchte ich sehen, der nicht vom 
Kreuz runter will.»1 

* 
Daß Jesus sich der Todesstrafe nicht entziehen wollte, ist auch 
die einhellige Meinung der Evangelisten. Dagegen weichen sie 
in der Darstellung der letzten Stunden und Worte Jesu be­
trächtlich voneinander ab, und nicht nur dort. Diese Unter­
schiede versuchte man in der Geschichte des Christentums 
immer wieder auszugleichen, indem man die aus den einzelnen 
Evangelien herausgelösten Texte zu einem neuen Zusammen­
hang kombinierte. Was die Passion Jesu angeht, haben z. B. 
die «Sieben Worte des Erlösers am Kreuze» , die aus mehre­
ren Evangelien stammen, sowie der Kreuzweg, der z.T. auf 
außerbiblische Quellen zurückgeht, einen jahrhundertelangen 
Einfluß auf die christliche Passionsspiritualität ausgeübt. Die 
Diskrepanz zwischen den Sterbeworten Jesu nach Markus und 
Matthäus einerseits und Lukas andererseits konnte aber auch 
auf diese Weise nicht völlig beseitigt werden. Nach Mk 15,34 
ruft Jesus mit lauter Stimme: «Eloi, eloi, lema sabachthani?» 
(«Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlassen?») 
Wenig später stößt er nochmals einen lauten Schrei aus und 
stirbt (V. 39). Soweit das älteste der drei synoptischen Evange­
lien; es läßt Jesus nach dem Verhör von Pilatus, in dem er 
bestätigt, König der Juden zu sein (15,2), nur noch die oben 
zitierten Worte sprechen. Dasselbe trifft auch für das 
Matthäusevangelium zu. 

Das Wort «Mein Gott, mein Gott, warum hast du mich verlas­
sen?» ist ein Psalmenzitat; es bildet den Anfang von Psalm 22. 
Dort beklagt der Beter, daß Gott seinem Schreien fern bleibe 
und auf sein Rufen nicht antworte (Ps 22,2f.). Mit den Worten 
eben dieses Psalms werden noch weitere Details der Passion 
Jesu dargestellt, nämlich das Verteilen der Kleider (Ps 22,19; 
Mk 15,24) sowie das Kopfschütteln der Passanten, die den 
gekreuzigten Jesus verhöhnen (Ps 22,8; Mk 15,29). Dabei fällt 
auf, daß entgegen anderer Zitierpraxis4 kein Wort über die 
Herkunft dieser Sätze verlautet. Man kann darum vermuten, 
daß die Adressaten des Markusevangeliums um den Zusam­
menhang dieser Zitate wußten und mit Hilfe von Psalm 22 die 
Passion Jesu beschrieben.5 

Der Verfasser des dritten Evangeliums läßt Jesus bekanntlich 
mit den Worten «Vater, in deine Hände lege ich meinen Geist» 
sterben (Lk 23,46). Er übernimmt damit ebenfalls ein Psalm-

1 Zitiert nach E. Hemingway, 49 Stories, Hamburg 1950, 336. 
2 Eine einflußreiche Evangelienharmonie der Antike war z. B. das Diates-
saron des Syrers Tatian. 
3 Vgl. beispielsweise das gleichnamige Oratorium von Josef Haydn. 
4 Vgl. Joh 19,24: «[Die Soldaten] sprachen zueinander: <Laßt uns es [das 
Untergewand] nicht zerschneiden, sondern um es losen, wessen es sein 
soll.> Damit die Schrift erfüllt werde: Verteilt haben sie meine Gewänder 
[unter] sich, und über meine Gewandung warfen sie ein Los.» 
4 Vgl. J. Gnilka, Das Evangelium nach Markus. 2. Teilband Mk 8,27-16,20, 
Zürich u. a. 1979, S. 322. 
6 Das Psalmwort wird in Lk 23,46 nach der Septuaginta-Fassung des Psal-

wort (Ps 31,6)6 und ersetzt damit das Zitat, das er in seiner 
markinischen Vorlage fand. Die biblische Exegese der letzten 
Jahrzehnte charakterisiert diesen redaktionellen Eingriff 
meist als Ersetzung «durch ein milderes Wort»7. Am weitesten 
in diese Richtung geht eine Auslegung, die in den lukanischen 
Sterbeworten ein jüdisches Abendgebet erkennt. Danach ver­
traut man abends seinen Geist Gott an und hofft darauf, daß er 
ihn am nächsten Morgen zurückgibt. Ähnliches gilt dann auch 
für den Tod. Danach hätte Jesus Ps 31,6 ohne Verzweiflung, 
vielmehr in versöhnlichem, friedvollem Tön gesprochen, kurz: 
in der «Gewißheit, daß der Tod für ihn nicht das Letzte ist, 
sondern daß bei Gott auf ihn das Leben wartet.»8 Der lukani­
sche Passionsbericht kennt aber noch weitere Elemente, die 
die Vorstellung der unangefochtenen Leidensannahme zu be­
stätigen scheinen: die Bitte für die an der eigenen Hinrichtung 
Beteiligten («Vater, vergib ihnen, denn sie wissen nicht, was 
sie tun», 23,34) und die an den reuigen Mitgekreuzigten ge­
richtete Zusage («Heute noch wirst du mit mir im Paradiese 
sein», 23,43). Selbst in der Erniedrigung geht es Jesus also 
darum, «das Verlorene zu suchen und zu retten» (19,10).9 

Haben wir es nun auf der einen Seite mit einer bodenlosen 
Verzweiflung zu tun, auf der anderen Seite aber mit einer 
vertrauensvollen Annahme des Todes? Entsteht so nicht ein 
unauflösbarer Widerspruch zwischen beiden Texten? Ohne 
die Konturen zwischen den voneinander abweichenden Deu­
tungen des Todes Jesu in den betreffenden Evangelien verwi­
schen zu wollen, sei auf folgendes hingewiesen: Bei beiden 
Psalmenzitaten handelt es sich um Worte, die in Kontexten 
stehen. Liest man Psalm 22 zu Ende, stößt man auf das Thema 
der Rettung. Kann es nicht sein, daß die markinische Gemein­
de Jesu Leiden und Sterben auch vom Ende des 22. Psalms her 
interpretierte, insofern aber wußte, daß Jesus das Gefühl der 
Gottverlassenheit und Verzweiflung nicht erspart bleiben 
konnte? Steht der Beter von Psalm 31, zum Spott für andere 
geworden, verfolgt und bedroht (V. 12ff.), nicht vor der «Al­
ternative», entweder in die Hände der Feinde zu fallen oder 
sich den Händen Jahwes anzuvertrauen? Und ist letzteres 
nicht die einzige Hoffnung, wenn er in die Hände der Feinde 
gerät? Mischt sich darum in die Vertrauensaussage Lk 23,46 
nicht das Element der - wenn auch «heil»samen, von Gott 
verfügten und von Jesus akzeptierten - Ausweglosigkeit hin­
ein, die kein Zurück und kein Ausweichen zuläßt (vgl. Lk 
22,42: Ölberg!). 

Dem von Lukas übermittelten Beten entspricht jedenfalls in 
der von Markus wiedergegebenen Klage das eine: Der Ster­
bende wendet sich an Gott. 

* 
Jesu Todesschrei hat der Dichter Rudolf Otto Wiemer folgen­
dermaßen kommentiert: 
Und weil er selber 
so weit unten war, ein 
Mensch, der «Warum» schreit und 
schreit «Verlassen», deshalb könnte man 
auch die anderen Worte, 
die von weiter oben, 
vielleicht 
ihm glauben.10 

Eberhard Bons, Freiburg!Brsg. 

ters, also dessen griechischer Übersetzung zitiert (dort Ps 30,6). 
7 Vgl. exemplarisch M. Dibelius, Die Formgeschichte des Evangeliums, 
Tübingen 61971 ('1919), 195; J. Schlosser, Le Dieu de Jésus. Étude exégé-
tique, Paris 1987,156. 
8 So K. H. Rengstorf, Das Evangelium nach Lukas, Göttingen "1968, 264. 
9 Vgl. zu diesem Aspekt der lukanischen Christologie W. Radl, Das Lukas-
Evangelium, Darmstadt 1988,106f. 
10 R. O. Wiemer, Ernstfall. Gedichte, Stuttgart 21973, 71. 
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Ein Geist des Mitleidens und der Weisheit 
Eindrücke von der 7. ÖRK-Vollversammlung in Canberra 

Die hohen Erwartungen, die in die 7. Vollversammlung des 
Ökumenischen Rates der Kirchen (ÖRK) in Canberra (7.-20. 
Februar) gesetzt worden waren, hatten sich, wie diffus sie auch 
sein mochten, am Thema «Heiliger Geist» festgemacht.1 Das 
hatte etwas von der Weite, Offenheit und Erneuerungskraft 
nahegelegt, die selbst wir westlich müde gewordenen Christen 
und Christinnen noch immer in der Ökumene vermuten, etwas 
von der Sehnsucht nach verbindlicher Gemeinschaft und leb­
barer Spiritualität, die viele von uns bewegt. Vielleicht sogar 
etwas von der Ermutigung, Grenzen zu überschreiten, Neues 
zu wagen, den Geist nicht festzubinden an Traditionen und 
Dogmen, sondern ihn zu spüren überall dort, wo in Liebe und 
Wahrheit versucht wird, den Weg Jesu nachzugehen und durch 
den Heiligen Geist die «Fülle des Lebens» zu erfahren. 
In Canberra mußten sich alle diese verschiedenen Erwartun­
gen mit einer Vollversammlung auseinandersetzen, in der im­
plizit ein anderes Geistverständnis zu Tage trat. Ins Zentrum 
der Planung hatte man nämlich nicht den lebendigen Aus­
tausch zwischen Delegierten, Beratern und Beobachtern der 
verschiedenen Kirchen und ökumenischen Organisationen ge­
stellt, sondern die mediengerecht verpackte Information über 
das Thema und über wichtige Anliegen der ökumenischen 
Bewegung. In den Mittelpunkt rückte die Show, in der selbst 
«Spontaneität» bis ins letzte Detail geplant war. Der große Hit 
der Postmoderne, das «Dasein im Design», in dem, den stän­
dig surrenden Kameras zuliebe, alles von A - Z durchgestylt-
sein muß, hat also auch den ökumenischen Rat erfaßt. Und 
beim Nachdenken darüber, was wichtiger sei, eine gewisse 
Medienwirkung nach außen oder der schwierige, mißverständ­
liche, vielleicht streitbare und sicherlich nicht im Designerlook 
daherkommende Dialog, hat man sich für das Zauberwort 
Medien entschieden. Und Fernsehshows produziert. Übrigens 
nicht unbedingt gute. Ärgerlich war, daß diejenigen, die ei­
gentlich authentische Zeugen und Zeuginnen für ein bestimm­
tes Anliegen hätten sein sollen, dabei oft instrumentalisiert 
wurden. Zu Beginn der Nachtwache für Frieden und Gerech­
tigkeit etwa traten Kinder auf - in einem von Erwachsenen für 
Kinder geschriebenen Stück. Das hinterließ, wie manches an­
dere, einen unangenehmen Nachgeschmack. 
Nicht selten fielen im Umgang mit den Medien Eifer und 
Know-how auseinander. Ein paar Stimmen, die sich abwech­
seln, und eine Graphik im Hintergrund tun és eben nicht 
immer. Das Resultat war nicht selten Langeweile. Nicht nur 
im Presseraum, sondern auch unter den Delegierten machte 
das Wort «Sonntagsschule» und «jardin d'enfants» die Runde. 
Öfter einmal fand man sich während dieser «Vorstellungen» 
im Royal Théâtre im Schwimmbad gegenüber dem Konferenz­
zentrum wieder. Während der besonders eintönigen «Präsen­
tation» zur «Einheit der Kirchen», die das Thema auf die 
institutionelle Auseinandersetzung mit dieser wohl brisantes­
ten ökumenischen Frage reduziert hatte, bin ich mit der ÖRK-
Präsidentin Lois Wilson um die Wette geschwommen, und 
zwischendurch haben wir geschimpft, wieviel kostbare Zeit die 
Versammlung durch die aufwendigen und unnötigen Präsenta­
tionen verloren habe. Wir waren uns einig: Wenn schon solche 
Shows, dann muß der ökumenische Rat den Mut haben, ein 
«live»-Element einzubauen. Dann muß es authentische Po­
diumsdebatten geben, die - gut moderiert - sicher viel span­
nender und weiterführender sind, als das Amateurtheater. 
Dann muß - wie auf deutschen Kirchentagen längst eingeübt -
die Möglichkeit der Einmischung hergestellt oder Raum ge­
schaffen werden, wichtige, oft auch kontroverse inhaltliche 

Impulse in anschließenden Plenardebatten aufzunehmen und 
zu vertiefen. 
Diese Möglichkeit war in Canberra überhaupt nicht vorhanden - auf 
Drängen der Delegierten mußte da und dort ein Hearing eingescho­
ben werden. Für die wichtige Diskussion über vergangene und künfti­
ge Arbeit des ÖRK, die auf einer Vollversammlung eigentlich stattfin­
den müßte, blieben insgesamt drei Tage Zeit. Mehr als ein Tag war der 
Debatte über die Nominierungen, ein zweiter der Diskussion der 
Lage im Golf gewidmet. Die für die künftige Arbeit überaus wichti­
gen Berichte der Sektionen, die inhaltliche Analysen und program­
matische Vorschläge entwickeln, wurden dann im Eiltempo durchge­
peitscht, ebenso die Vorlagen des Weisungsausschusses über Fragen 
der Beziehungen zu den Kirchen, die Botschaft sowie die Papiere 
anderer Ausschüsse. Von den acht öffentlichen Erklärungen2 wurde 
nur diejenige zur Lage im Golf diskutiert: So blieben wichtige Anlie­
gen, wie etwa die Entwicklung im Baltikum und in Südafrika, oder die 
von den Aborigines erarbeitete Erklärung über «Urvölker und Land­
rechte», auf der Strecke. 
Ein völlig verplanter Heiliger Geist also? Einer, in dem die von vielen 
Menschen in der Überplantheit unserer täglichen Lebensvollzüge so 
tief ersehnte Spontaneität und der Dialog keinen Raum hatten? Ein 
ordentlicher Heiliger Geist, für den selbst das «Reden in vielen Zun­
gen», das in einem der Morgengottesdienste passierte, stundenlang 
geübt wurde? 
Ich möchte diese Fragen als Anfragen stehen lassen und jetzt etwas 
berichten, wo ich mich selbst umgetrieben und durchgeschüttelt ge­
fühlt habe, traurig und wütend, getragen und getröstet auf dieser 
Vollversammlung. Wo für mich etwas zu spüren war von dem «brau­
senden Wind», dem «Feuer» und dem Jubel der in Christus verbunde­
nen Gemeinschaft, von der Ergriffenheit, mit der die junge Kirche die 
Gegenwart des Heiligen Geistes beschreibt. 

Zum Problem von Evangelium und Kultur 
Am Vorabend ihres Vortrags zum Thema der Vollversamm­
lung hat uns Dr. Chung Hyun Kyung, die junge Theologiepro­
fessorin aus Südkorea im Frauenzelt gebeten: «Helft mir. Ich 
werde versuchen, dieses Thema als asiatische Theologin zu 
entwickeln. Ich habe sehr lange gebraucht, bis ich eingesehen 
habe, daß die theologischen Fragen weißer europäischer Män­
ner nicht die Fragen sind, die die armen Menschen meines 
Volkes, vor allem die armen Frauen, in ihrem Glauben stärken 
und die etwas zu ihrer konkreten Befreiung, schon in diesem 
Leben, beitragen können.» 
Professor Chungs Vortrag begann auf einer fast dunklen Büh­
ne, auf der ein australischer Ureinwohner das Digeridu - die 
traditionelle Flöte - blies. In die dunklen Töne mischten sich 
nach und nach die Trommeln koreanischer Tänzer, die, geklei­
det in das traditionelle weiße Gewand, mit Bandagen um die 
Stirne, auf die Bühne zogen. Flöte und Trommeln symbolisier­
ten, daß die Befreiungsbemühungen von Menschen - wo im­
mer sie sein mögen - unteilbar sind. Aus der Mitte der Tänzer 
löste sich Frau Chung, zog ihre Schuhe aus und forderte die. 
Vollversammlung auf, das gleiche zu tun. Für viele Menschen 
aus Asien und aus dem pazifischen Raum ist das Ausziehen der 
Schuhe ein Akt der Ehrfurcht und der Selbsterniedrigung. 
Aber auch Mose hat den Heiligen Boden mit bloßen Füßen 
betreten. Nur mit «demütigem Herzen und Leib» können wir 
das Schreien der Schöpfung hören und das Schreien der Heili­
gen Ruach in ihr. 
In einer dramatischen Anrufung alle jener, die in Gottes 
Schöpfung litten und noch leiden, skizzierte sie dann das We­
sen dieses Heiligen Geistes und schuf gleichzeitig eine klare, 
christologische Verbindung. 

1 Vgl. Ludwig Kaufmann, Vorschau auf Canberra, in: Orientierung 55 
(1991) Nr. 2, S. 23f. 

" Zu beziehen beim ÖRK, 150, route de Ferney, Ch-1211 Genève. 
Der offizielle Bericht wird im April 1991 im Verlag Otto Lembeck (Frank­
furt), hrsg. von W. Müller-Römheld, erscheinen. 
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«Komm, Ruach Hagars, einer Ägypterin, einer schwar­
zen Sklavin, die von Abraham und Sarah, unseren Vorfahren 
im Glauben, ausgebeutet und verlassen wurde. 

Komm, Ruach der Menschen, die während der Kreuz­
züge den Tod fanden. 

Komm, Ruach der Urvölker der Erde, die dem Völker­
mord in der Kolonialzeit zum Opfer fielen. 

Komm, Ruach der Soldaten, Zivilisten und Lebewesen 
im Meer, die zur Zeit im blutigen Golfkrieg sterben. 

Komm, Ruach von Erde, Luft und Wasser, die mensch­
liche Geldgier vergewaltigt, foltert und ausbeutet. 

Komm, Ruach des Befreiers, unseres Bruders Jesu, der 
am Kreuz gefoltert und ermordet wurde.» 

Wenn wir, so Frau Chung Hyun Kyung, die Schreie des uner­
füllten Lebens und des Leidens - wenn wir das Schreien der 
von Bitterkeit und Kummer erfüllten Geister nicht hören, 
dann haben wir auch keine Möglichkeit, die unerfüllten Träu­
me der Toten, ihre Sehnsucht nach einem Leben in Frieden 
und Gerechtigkeit einzulösen. Vielleicht sind diese Geister, 
die in der koreanischen Tradition Han genannt werden, so 
etwas wie «Ikonen», durch die wir die Stimme der Heiligen 
Ruach vernehmen, die mitten in der Zerstörung mit uns um 
das Leben weint, und die uns befähigt, uns für das Leben 
einzusetzen. 
Demgegenüber ist der unheilige Geist, «der Geist Babels», der 
Geist der Gewinnsucht, der Spaltung.und der grenzenlosen 
menschlichen Gier. 
Gottes pfingstlicher Geist - der gewaltige Wind des Lebens -
ruft uns auf, «die neue Schöpfung zu lieben und auf sie hinzu­
arbeiten». Dabei gilt es, eine «politische Ökonomie des Le­
bens» zu entwickeln, «die nicht auf der Beherrschung durch 
Kapital, Waffen oder Manipulation beruht, sondern auf der 
lebenspendenden Kraft der gegenseitigen Hilfe, der gegensei­
tigen Abhängigkeit und der Harmonie». Um eine solche «poli­
tische Ökonomie des Lebens» zu entwickeln, wären für Prof. 
Chung drei Veränderungen dringend notwendig: 
> Einmal müßten wir den Übergang vom Anthropozentrismus zur 
Lebenszentriertheit vollziehen und eine Perspektive menschlichen 
Seins im Gesamtzusammenhang der Schöpfung entwickeln. Es ist an 
der Zeit, «die Bibel aus der Perspektive des Wassers, der Luft, der 
Bäume - die heute die Ärmsten der Armen darstellen - zu lesen und 
denken zu lernen wie ein Berg.» 
D> Zum zweiten müßten wir den abendländischen Dualismus über­
winden, der in Polaritäten denkt: Dieses gespaltene Denken bringt 
gespaltene Menschen hervor und eine Kultur, in der wir von uns selbst 
getrennt sind. Wir vergessen dabei, daß wir alle einen gemeinsamen 
Lebensursprung haben, nämlich Gott, und daß alle Netze unseres 
Lebens miteinander verknüpft sind. Diese Vernetztheit und das Auf-
einander-angewiesen-sein gälte es, wiederzugewinnen. 
> Schließlich müssen wir der alles durchdringenden Kultur des To­
des eine Kultur des Lebens entgegensetzen, die von Mitleiden und 
Weisheit für das Leben geprägt ist. 

Theologie als Poesie 
Diese herausfordernden Anfragen gingen unter im Sturm der 
Entrüstung, daß Chung Kyun es gewagt hatte, ihre theologi­
schen Überlegungen aus dem kulturellen Kontext Asiens und 
aus der Perspektive feministischer Spiritualität zu entwickeln. 
Sicherlich hätte man sich gefallen lassen, das Dominium Ter­
rae des weißen Mannes in Frage zu stellen, aber Chung Kyun 
tat das, indem sie auf die Mythologie der Philippinen zurück-
griff, für die die Erde die Muttergöttin Ina darstellt, von der 
alles Leben ausgeht. Die Natur ist deshalb «heilig, zielgerich­
tet und sinnerfüllt», und zu achten wie eine Mutter. Ähnlich 
wählte sie als Metapher für Gottes Geist des Mitleidens und 
der Weisheit die ostasiatische Göttin Kwan In und fragte, ob 
diese an der Seite aller leidenden Geschöpfe wirkende Göttin 
«vielleicht auch ein Bild für einen weiblichen Christus sein 
könnte». 

Mehr noch als die theologische Substanz des Vortrags von Dr. 
Chung war es die Form, die Verständnisschwierigkeiten bei 
den einen, enthusiastische Unterstützung bei den anderen, vor 
allem bei den Frauen, hervorrief. Der Versuch, Theologie als 
Poesie zu verstehen, deren Bilder aus der Lebenswelt der 
Gläubigen selbst kommen, und die nicht nur den Verstand 
ansprechen, sondern die tiefsten Schichten unseres Mensch­
seins und unserer Sehnsucht nach Gott, stieß nicht nur ortho­
doxe Bischöfe vor den Kopf, sondern auch protestantische 
Theologen. So wurde die Anrufung des Geistes derer, die 
gelitten haben, von vielen als Beschwörung böser Geister auf­
gefaßt und heftig abgelehnt. Für mich stand diese «Invocatio» 
(«invocation» hieß sie im englischen Original) in der Gebets­
tradition lateinamerikanischer Basisgemeinden, die die Toten 
und Lebenden, die leiden und kämpfen, mitten in ihre Ge­
meinschaft hereinholen und sie so stärken. Sie werden mit 
Namen genannt und die Gemeinde antwortet «presente» - sie 
sind mitten unter uns. 

Andere rügten die «diffuse» Auffassung des Heiligen Geistes. 
Allen voran vermißten viele Delegierte der orthodoxen Kir­
chen die klare trinitarische Einbettung dieser Geisttheologie: 
«Der Heilige Geist kann nicht als Kraft oder Energie aufgefaßt 
werden, sondern ist Person. Da die theologische Basis des 
ÖRK auf dem Bekenntnis zur Trinität beruht, bewegt sich 
Frau Chung mit ihrem Denken jenseits dessen, was christlich 
vertretbar ist», meinte Dr. Alexandros Papaderos, der Leiter 
der orthodoxen Akademie in Kreta. Das Wort «Synkretismus» 
stand allzu schnell im Raum und verhinderte die Vertiefung 
fundamentaler Fragen: Kann Verständnis und Wirken des 
Heiligen Geistes auf das kirchliche Dogma der Trinität einge­
engt werden? Spricht nicht die Bibel in Bildern aus der Natur 
vom Geist als Kraft und Lebensenergie? Ist das Personsein des 
Geistes in der Trinität Metapher oder gehört es zum Wesen 
Gottes? Und wenn hier eine ontologische Aussage gemacht 
wird, ist sie nicht begrenzend, einengend und im Widerspruch 
zur christlichen Überzeugung, daß der Geist nicht ein Besitz, 
sondern eine Gabe ist. «Wer hat das Recht, ex cathedra die 
Grenzen des Wirkens des Heiligen Geistes festzulegen?» ent­
gegnete Chung Kyun dieser Anfrage. «Waren das nicht 2000 
Jahre lang privilegierte Männer des Abendlandes? Heute ver­
langen die einfachen Leute in unseren Kirchen in Asien das 
Recht, ihr Leiden und ihre Erfahrung von der stärkenden 
Kraft des Heiligen Geistes zu formulieren.» 

Ebenso bleibt zu fragen, ob der von Frau Chung gemachte 
Versuch, alles geschaffene Sein als geisterfüllt zu begreifen, so 
unter der Hand als Pantheismus diskreditiert werden darf. Das 
erlaubt es uns weiterhin, die brennenden Ölfelder im Golf, 
den im Atlantik gelagerten Atommüll, die abgeholzten Re­
genwälder und die verpestete Luft der Industriegebiete Euro­
pas zu bagatellisieren, als Nebenprodukte unserer Kultur, die 
durchaus in den Griff zu kriegen sind, und nicht als Leiden der 
Schöpfung, in dem Gottes Geist um das Leben weint. 
Die Kontroverse um Frau Chung Kyuns Vortrag ist stehenge­
blieben. Die Frage von Orthodoxen, ob es nicht darum ginge, 
«die Kultur zu christianisieren», blieb ebenso offen, wie das 
Plädoyer, das Wirken des Heiligen Geistes im jeweils verschie­
denen historischen und kulturellen Kontext zu erkennen. Nur 
vereinzelt wiesen - vor allem jüngere - europäische Theologen 
darauf hin, endlich der Kontextualität und kulturellen Ver­
flechtung abendländischer Theologien auf die Spur zu kom­
men. Als Antwort auf die schwierige Frage, wie die kulturkri­
tische Dimension des Christentums und seine notwendige kul­
turelle Aneignung zusammenzuhalten seien, rettete man sich 
etwas zu schnell in die ÖRK-Zauberformel von der «vitalen 
und kohärenten Theologie». Wie eine solche Theologie zu 
entwickeln sein wird angesichts der Kraft traditioneller Bin­
dungen und angesichts der verschiedenen hermeneutischen 
Ansätze, denen zum Teil sogar die Legitimität abgesprochen 
wurde, bleibt offen. Sicherlich wird sich in Zukunft ein Pro-. 
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